
da	irren	wir	uns	bestimmt.«
Dann	küßte	er	ihre	Stirn	und	griff	in	ihre

Haare,	die	ungewaschen	und	schwer	waren.
»Wie	ein	Rabenkind«,	sagte	er	mit	einem

Lächeln.
Dann	erhob	er	sich	wieder,	und	seine

Gedanken	richteten	sich	auf	etwas	anderes.
Sie	blieb	in	ihrem	Hemdchen	auf	dem	Tisch
stehen	und	fror,	traute	sich	aber	nicht,	die
Decke	aufzuheben,	um	sich	darin
einzuwickeln.

	
Den	ersten	Tag	der	Reise	schlief	sie	fast	die
ganze	Zeit,	obwohl	sie	im	Arm	der	großen
Frau	lag,	deren	Namen	sie	immer	noch	nicht
kannte.	Die	Frau	sprach	die	ganze	Zeit	über,
aber	nie	mit	ihr.	Das	wunderte	sie	nicht
besonders,	so	behandelten	sie	fast	alle.	Also
konnte	sie	auch	genausogut	schlafen.

Sie	ließ	sich	tragen	und	bewegen	wie	ein
kleines	Paket,	und	es	war	ihr	gleich,	wo	die



Reise	hinging.	Wenn	sie	angekommen
waren,	würden	ihre	Kleider	und	Spielsachen
ausgepackt	werden,	wie	immer.	Eigentlich
war	es	gut,	endlich	von	Vordingborg	weg	zu
sein,	wo	sie	die	ganze	Zeit	nur	allein
gewesen	war.

Sie	schreckte	auf,	als	ihr	Vater	angeritten
kam.	Ohne	jede	Ankündigung	nahm	er	sie	aus
den	Armen	der	namenlosen	Frau.	Er	hielt	sie
viel	zu	fest	und	drückte	ihr	die	Brust	zu.	Sie
wollte	sich	beklagen,	wußte	aber	genau,	daß
es	nichts	nützen	würde.	Wenn	er	unterwegs
war,	trug	er	immer	diese	schuppige	Rüstung,
die	aus	vielen	kleinen	Eisenteilen	bestand.
Sogar	sein	Arm	und	seine	Handschuhe	waren
aus	Eisen,	das	sich	kalt	durch	ihre	Kleider
drückte.	Die	Kälte	ging	ihr	durch	Mark	und
Bein.

Während	er	vom	Pferd	abstieg,	hielt	er
sie	weiter	fest	im	Arm.	Steifbeinig	erklomm
er	die	Treppen	eines	Turmes	und	stellte	sie



oben	auf	einem	Tisch	ab,	so	wie	er	es	auf
Vordingborg	getan	hatte.	Fremde	Menschen
nahmen	ihm	seinen	Mantel	ab	und	fingen	an,
das	ganze	Eisen	von	seinem	Körper	zu	lösen,
so	daß	er	langsam	wieder	begann,	ihrem
Vater	zu	ähneln.	Aber	sie	kannte	ihn	ja.	Er
sah	ihr	in	die	Augen,	die	Tür	stand	offen,	und
das	Licht	fiel	herein,	funkelnde
Sonnenstrahlen.

»Du	bist	doch	nicht	mehr	krank?«	fragte
er,	und	sie	wußte,	daß	es	auf	diese	Frage	nur
eine	Antwort	gab.	Endlich	hatte	er	sich	von
seiner	Rüstung	befreit	und	kam	zu	ihr.	Er	war
so	groß,	daß	sie	ihn	nur	umarmen	konnte,
wenn	sie	auf	einem	Tisch	stand.

Er	löste	ihre	Umarmung	und	nahm	ihr
Kinn	in	seine	Hand.

»So	klein,	wie	du	bist.	Auf	dich	müssen
wir	gut	aufpassen.	Eberstein	hat	einen	Boten
geschickt,	der	Ingeborgs	schönstes	Kleid
bringen	soll.	Sie	sind	gerade	dabei,	es	für



dich	umzunähen.	Übermorgen	sind	wir	in
Kopenhagen.	Du	sollst	heiraten,	mein
Mädchen.	Ich	kenne	keine,	die	so	jung
geheiratet	hat.	Wir	wollen	hoffen,	daß	sich
die	Schweden	zufriedengeben	mit	einer,	die
so	klein	ist.«

Sie	sah	ihm	die	ganze	Zeit	in	die	Augen,
um	zu	verstehen,	was	er	sagte.	Aber	dann
schwieg	er,	lächelte	und	streichelte	ihr	mit
der	Hand	über	das	Gesicht.	Seine	Hand	war
so	groß,	daß	sie	ihr	ganzes	Gesicht
bedeckte.	Eberstein,	dachte	sie,	wer	ist	das?
Ein	großer,	rauher	und	kalter	Stein.	Wie	die
Hand	ihres	Vaters.

Auf	einmal	war	Vater	wieder	fort,	und	sie
stand	auf	dem	Tisch	und	wußte	nicht,	ob	sie
dort	stehenbleiben	oder	hinunterklettern
sollte.

Vater	war	größer	als	alle	anderen,	und	sie
hatte	noch	keine	Tür	gesehen,	die	groß
genug	war	für	ihn.	Er	mußte	sich	immer



vornüberbeugen,	und	dann	sah	man	seinen
Kopf	mit	dem	hellen	lockigen	Haar.	Seine
Haare	und	Augen	waren	wie	die	von
Ingeborg,	Margarete	hingegen	ähnelte	ihrer
Mutter.	Das	war	ihr	größter	Fehler.	Wenn	sie
Ingeborg	und	ihrem	Vater	ähnlicher	sehen
und	schneller	wachsen	würde,	würde	alles
anders	sein.	Mit	Ingeborg	redete	er	wie	mit
einer	Erwachsenen.

Zeit	verstrich,	und	keiner	kam.	Sie	sprang
vom	Tisch	und	ging	zu	der	geöffneten	Tür.
Draußen	schien	immer	noch	die	Sonne,	aber
es	war	kalt,	und	darum	ging	sie	nicht	weiter,
sondern	blieb	in	einer	windgeschützten	Ecke
stehen	und	sah	hinunter	auf	die	Wiese.

Dort	unten	war	Kristoffer!	Auf
Vordingborg	hatte	sie	ihn	so	sehr	vermißt,
und	hier	war	er	plötzlich.	Sie	wollte	sofort
zu	ihm	hinunterlaufen.	Aber	er	stand	mit
Vater	zusammen,	hielt	seinen	Helm	in	der
Hand.	Nicht	den	großen	Turnierhelm,


